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14. Fortietzung. (Nachdruck verboten.) 
Die Gräfin erhob ſich, ihr Antlitz erſtarrte in Ent⸗ 
ſetzen. „Meinen Sohn? Was will man Anatole antun?“ 
Sie iſt alſo ſchuldiger, als ich dachte — ging es Neip⸗ 
perg durch den Kopf. Doch kühl und höflich ſagte er: 
„Ihrem Sohn geſchieht kein Leid. Soweit ich unterrichtet 
bin, hat er bei der Polizei die Erlaubnis erbeten, Wien 
verlaſſen zu dürfen. Wir hoffen, daß er dieſe geplante 
Abreiſe beſchleunigt. Weiter nichts. Nun aber, Gräfin, 
hätt' ich auch an Ste eine Bitte: Seine Mafeſtät Kaiſer 
Franz, wünſchen ſehnlich, Höchſtdero kleinen Enkel bel ſich 
zu ſehen. Borausſichtlich wird Seine Hoheit Prinz Franz 
ish längere Zeit in der Burg aufhalten. Wollen Sie alſo 
gütigſt veraulaſſen, daß im Hinblick hierauf für ihn geſorgt 
wird. Wenn. Sie Ihrerſeits Heimweh nach Paris emp⸗ 
finden ſollten, fo ſteht Ihrem Wunſche, die geliebte Heimat 
wiederzuſehen, niemand und nichts entgegen!“ 

Ich danke für die grenzenloſe Güte Seiner Majeſtät!“ 
Mit dem letzten Reſt von Stolz, der ihr geblieben, verließ 
die greiſe Gräfin dieſe Stätte qualvollſter Seelenpein. 

* 


Mit Johann von Bethlen zuſammen weilte Baron 
Joſita auf zweiwöchigem Urlaub in ſeiner ſiebenbürgiſchen 
Heimat. Bei ihrer Rückkehr nach Wien fanden ſie ihr Re⸗ 
giment nicht mehr vor. Die Monarchen hatten ihr Bünd⸗ 
nis gegen Napoleon erneuert, hatten beſchloſſen, zugunſten 
der Bourbonen zu den Waffen zu greifen, und Kaiſer 
Frauz ſandte ſeine Truppen an Frankreichs Grenze. 

Das Colloredo-⸗Infanterieregiment verließ als erſtes 
die Wiener Stadt. Und der Oberſt teilte Joſika brieflich 
den Tag mit, an dem man in Linz Raſt halten würde. Der 
kleine Hauptmann packte in glühender Haft, denn andern 
Tags im Morgengrauen mußte er aufbrechen. Er hatte 
in ſeinem Quartiergelaß alles wirr durcheinandergeworfen, 
trat auf umherliegende Bücher, Kleidungsſtücke, vertrock⸗ 
nete Blumen; eine Locke, mit blauem Bändchen umſchnürt, 
lugte unter einem Stuhlbein hervor. Luſtig pfeifend 
rüſtete er zu neuen Taten, verdrängte, vernichtete, zer⸗ 
malmte die Vergangenheit und bereitete die Zukunft für 
Serie Sriebnite vor, 

5 Der Bur opfte. 
Hauptmann!“ e diefe 
grübelte er von ihnen mag der Abſchied ſo ſchwer fallen? 
PR, ihr . „Laß fie in Gottes Namen herein! 
ordnung bin aß ich beim Packen und in greulicher Un⸗ 

Auf der Schwelle erſchien Franziska Müller in ihrem 
weiten dunklen Umhang, ſo wie der kleine Hauptmann ſie 
Ber 3 reiſefertig geſehen. Wieder hatte fie die roſa 
Baudroſette unters Kinn gebunden, und in der Hand hielt 
— von wohlbekannte Täſchchen mit der Aufſchrift „Glückliche 

„Guten Abend, Herr Baron!“ 

5 ; 

Das Wiederſehn war unerwartet und erſtaunlich. Au 
Franziska empfand das. Während ſie von Sbnbrunn 328 
Wien hetzte, während ſie ziellos am Graben umberirrte, 
im Suchen nach der Alſerkaſerne, bis ſie endlich Foſika fand, 


„Eine Dame ſucht den Herrn 
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fühlte ſie ſich vorwärtsgetrieben von der Erregung raſchen 
Entſchluſſes, Schritt für Schritt. Denn in jeder Minute 
des Stillſtands lauerte die überlegung und mit ihr die Reue, 

Joſika trat näher zu dem Mädchen heran. „Wie beglückt 
bin ich, Ihnen wieder zu begegnen! Erzählen Sie, verehr⸗ 
tes Fräulein, was Sie zu mir führt! So ſetzen Sie ſich 
doch, liebes Kind!“ 

Sorglich nahm er ihr die Reiſetaſche ab, führte ſie zu 
einem Stuhl, half ihr aus dem Mantel, löſte die Bandroſette 
des ſchwarzen Hutungetüms. 

Franziska ſprach nicht — ſeufzte nur. Über des Barons 
gerührten Geſichtsausdruck aber kam ihr endlich doch ein 
Lächeln. „O Gott, mir iſt ganz heiß vom Laufen!“ murmelte 
ſie erlöſt.s 

„Woher denn ſind Ste gelaufen und weswegen? Hat 
Ihnen einer etwas getan? Wehe ihm! Er kriegt es mit 
118 tun! Wie lieb, daß Sie gerad’ zu mir geflüchtet 
in - 
Franziska blickte vertrauensvoll auf. „Mir wird gar 
ſchwer zu helfen ſein — — —” 

„Alles werd' ich tun, was in meiner Macht ſteht, holdes 
Kind! Ich hab' arg gegen Sie gefündigt ſeinerzeit, Ich 
hätt' Sie nicht aus Ofen fortführen dürfen — das weiß ich 
jetzt wohl. Und aufrichtig bereut hab ich's auch — das kön⸗ 
nen S' mir glauben!“ . 

Franziska ſchüttelte den Kopf „Damals wär' ich ohnehtn 
nicht mehr zu Haus geblieben!“ 

„Mag ſein! Aber beſſer wär's geweſen, Sie hätten halt 
auf einen anderen gewartet ...“ 

„Auf wen denn hätt' ich warten ſollen?“ 

„Auf den Hardenegg! Der hat Sie ſehr geliebt!“ a 

Franziska ſchürzte verächtlich die Lippen: „Wie leicht iſt 
ſo was geſagt!“ 5 

Joſika ergriff des Mädchens Hand: „So dürfen S' nicht 
von ihm reden, Franziska! Der Graf hat bitter daran ge⸗ 
litten, daß er Sie verlor.“ 

Franziska ſchien gerührt; leiſe Reue erwachte in ihrem 
Herzen. Ihr ſchwante, daß ſie recht vieles in ihrem armen 
kleinen Leben falſch gemacht und vielleicht für immer ver⸗ 
dorben habe. „Ich liebe Ste!“ Das hatte ſie von manchem 
gehört. Aber nur Hardenegg hatte zu ihr geſagt: „Werden 
Sie meine Frau!“ f 

Traurig nickte ſie vor ſich hin, aber ſie trachtete, vor 
Joſika ihren ſtillen Schmerz zu verbergen, zwang ſich daher 
zu einem gleichgültigen Ton: „Was vorbei iſt, iſt vorbel,“ 

„Da haben S' recht, Fräulein Franziska. Aber wir 
werden darum jetzt doch von der Vergangenheit plauſchen. 
Sie müſſen über manches Rechenſchaft ablegen. Heraus mit 
der Beichte! Wohin verſchwanden Sie auf dem Ball?“ 

„Laſſen wir das! Wie lange iſt das her! Später werde 
ich's Ihnen erzählen. Jetzt will ich lieber am Schluß be⸗ 
ginnen! Ich lebte in Schönbrunn, bis zur Kunde von Na- 
poleons Rückkehr. Daun . . ia, dann geſchah ſehr vielerlei. 
Und das Ende war, daß mich heute früh Fürſt Metternich 
freundſchaftlich wiſſen ließ, ich möchte ſchleunigſt Schönbrunn 
verlaſſen. Und vormittags hier in Wien, am Graben, da 
ſah ich zufällig Sie — hätt' Sie gern angeſprochen, aber ler⸗ 
der verlor ich Sie aus den Augen. Nun ſuchte ich vergeblich, 
bis ich mich endlich hierher durchgefragt hab', Ich beſitze 
keine Freunde, kenn' keine Menſchenſeele in Wien. Sagen 
alſo Sie mir, wohin ich gehen und was ich tun ſoll!“ 

„Aber, Uebes Kind, ich muß morgen in aller Früh fort 
— in den Krieg! In Linz treff ich mein Regiment!“ 

„Mein Gokt — was ſoll dann aus mir werden?“ 


„Armes Haſcherl!“ Joſika ſtreichelte tröſtend die Ver⸗ 
ſtörte. „Schauen S', Franziska, das beſte wird ſein, ich 
ſchaff' Sie zu Hardeneggs Tante!“ 

„Nein, nein — das nicht!“ 

„Sie lieben Hardenegg nicht?“ | 

„Ich weiß nicht — darüber hab' ich noch nicht nachgedacht. 
Bitte, ſprechen wir nicht mehr davon!“ 

Schluchzen erſtickte ihre Stimme; die vielen ſchlummer⸗ 
Iofen Nächte hatten ihre Nerven zermürbt. Joſika wagte 
nicht, ihr zu widerſprechen. „Franziska“, ſagte er ſanft, „Ste 
ſind jetzt müd' und abgeſpannt. Legen Sie ſich brav hin und 
ruhen Sie ſich erſt mal aus!“ 

Die freundliche Mahnung lähmte ihre Willenskraft. Nach 
wenigen Minuten ſchon ſank fie in einen bleiernen Schlaf der 
Erſchöpfung. a j 

Währenddes verließ Yofika raſch entſchloſſen die Kaſerne. 
Er traf Hardenegg nicht in ſeiner Wohnung, doch ſagte ihm 
der Burſche, der Graf weile ſicher bei der Tante Fini. 


Tatſächlich machte Hardenegg dort feine Abſchiedsviſite. 


Die weißgelockte alte Palaſtdame betrachtete ihren Liebling. 

„Ich bin traurig, daß du wieder in den Krieg mußt, 
mein Junge, aber vielleicht wirſt du dein Liebesleid ver⸗ 
geſſen. Matter! war geſtern nachmittag auch wieder da — 
ſie iſt ſolch ein liebes Mädel! Sag', Rudi, denkſt du noch 
immer an die treuloſe Franziska?“ 

„Sie hatte goldenes Haar, Tanterl, und einen federnden 
Gaug. Ich werde ſie wohl niemals wiederſehen.“ ui 
Tante Fini ſeufzte tief: „Wenn doch Maria Thereſia 
noch am Leben wär“ g 

In Stunden des Kummers pflegte ſie ſtets die verewigte 
Kaiſerin zu Hilſe zu rufen. Die war die Klügſte, die Beſte 
geweſen, hatte für alle Erdeunöte Rat gewußt. 


Es war ein ſtiller Abſchied in dem alten Haufe. Das 


Schickſal zweier ſtumm leidender Menſchen atmete in den 
alten Mauern. Da ſcheuchte Sporengeklirr die Ruhe der 


weißen Treppen. Lärmend nahte Joſika, wie die fordernde, 


drängende Jugend in Perſon. 5 

Er ſprach ſchnell und aufgeregt — Tante Finis Locken 
waren noch nie ſo wirr um ihren Greiſenkopf geflattert. 
Die Hand ans Herz gepreßt, ſtammelte ſie: „Bring' ſie zu 
mir, Rudi! Bring’ ſie her — wenn fic deiner Liebe noch 
wert iſt!“ ; e 

„Ich wußte ja, daß noch alles gut wird!“ jubelte der 
kleine Baron. 5 2 i ' 


Endlos lange hatte Franziska geſchlummert. Nun 
öffnete fie die immer noch matten Augen, ſchaute verwirrt 
umher — und ihr Blick traf auf Rudolf Hardeneggs freund⸗ 
ich ihr zunickendes Antlitz. Das Mädchen ſprang auf, griff 
ſich ans Haar, glättete ihr braunes Kleid, ließ hilflos die 
Hand ſinken. f 

„Es iſt ſchön, Fräulein Franziska, daß Sie heut wieder 
on ns anhaben, das Sie trugen, als ich Sie zum eriten- 
mal ſah. 

„O mein Gott, warum kamen Sie?“ 

„Sind Sie mir böſe?“ 

„O nein! Nur 

„Na, nur?“ 5 

„Ich ſchäme mich..“ 

„Weshalb?“ 


ch weiß es nicht!“ a 5% 
a0 Geſpräch ſtockte. Sie ſtanden nebeneinander, ein 
ſeeliſch zerrüttetes junges Weib und ein hoffender Mann, 
von deſſen Mienen laugſam die Freude ſchwand. 

„Wenn Ste nicht wollen, daß ich hier bin, kaun ich wohl 

wieder gehen..“ ; > g 
Ja, ich glaub' es wird beſſer fein. . .* 

Franziska ſtand zerriſſen, zerknirſcht — Hardenegg aber 
1 nur tür Haar, dies märchengoldene Haar — und das hielt 
hn ſeſt! Er dachte an jenen Abend, als in Alt⸗Oſen im 
Torbogen das Licht in ihrer kleinen Fauſt gezittert hatte. 
Damals mußte er fie verlaſſen — jetzt aber durfte er nicht 
abermals von ihr ſcheiden — mußte ſie retten, aufheitern, 
tröſten und ſchirmen. Wenn ſeine Liebe nicht einmal dieſe 
ger beſaß, wozu gab es dann große Gefühle auf 

en 


„Ich verlaſſe Sie nicht, Franziska“, erklärte er ſeſt. 
ft dann nicht, weun Sie mich fortſchicken. Ich weiß, 
aß Sie einſam und unglücklich ſind. Niemandem kaun Ihr 
Leben fo teuer ſein wie mir. Laſſen Ste mich für Sie for⸗ 
beg; Franziska! Ich ziehe morgen mit meinem Regiment 
ins Feld; aber Sie können bei meiner Tante Fini wohnen, 
bis ich wiederkomme.“ Sr 
„Ich kann 9 nicht annehmen.“ 
1 f £ 


* 7 
Weil ich Ihrer Liebe nicht wert bin.“ 
Franzis a trat ans Fenſter. Nun iſt alles aus! dachte 


die Schluchzende. 


fie und wartete, daß Hardenegg ſte von feiner folternden 
Güte befreie. Der aber blieb. 

1 5 lieben Ste einen anderen?“ 

„Möglicherweiſe. Warum aber quälen Sie mich? Was 
wollen Sie von mir?“ 

„Ich treune mich nicht von Ihnen, bevor ich nicht weiß, 
warum Sie von mir befreit ſein wollen.“ ; 

Franziskas Hand ballte ſich in heimlichem Zorn. Har- 
deneggs zartfühlender Edelmut peinigte fie, entfernte fie von 
ihm. Hätte er ſie in ſeine Arme geriſſen, das wäre gut ge⸗ 
weſen und ſchön. So aber machte ſeine Geduld f 
eigenſinnig. 0 

„Ich deutete ſchon an, daß ich einen anderen geliebt hab'. 
Ich traf mich mit ihm, und er küßte und umarmte mich. Es 
war im Schönbrunner Park, des Nachts, an der Ruine 
Verſtehen Sie?“ Franziska holte tief Atem und ſchwieg. 

„Sahen Sie ihn oft?“ 5 

„Sehr oft!“ ſchwindelte Franziska leichtfertigen Tones. 
Gleich aber ſchaute fie ſich um und fügte leifer hinzu: „Nein, 
es iſt nicht wahr! Nur zweimal. Einmal ging ich, weil er 
mich einlud, und ein andermal begegneten wir einander 
durch Zufall.“ 

Warum will ſie ſich in meinen Augen ſchlechter machen, 
als ſie iſt? fragte ſich Hardenegg. Und nun wollte er wirk⸗ 
lich alles wiſſen. „Würden Sie mir nicht ſagen, wer Ihr 
Geliebter war? Vielleicht Joſika?“ 

„Nein.“ : 

„Der Zar?“ BE f 

„Nein, nein! Ich verrate es nicht!“ 

Hardenegg blieb ruhig. „Schön — daun will ich nicht 
weiterfragen.“ a 

„Übrigens, meinetwegen — warum ſollen Sie es nicht 
erfahren? Es war Eugen Beauharnais!“ Franziskas 
Augen glühten wie im Fieber. „Ich hab' ihn wahnſinnig ge⸗ 
liebt — warf mich ihm an den Hals und wollte, daß er mich 
mit ſich nehme. Und nun bin ich zu Joſika gekommen. 
So, letzt hab' ich alles geſagt. Verlaſſen Sie mich. Denn 
Sie müſſen mich doch verachten — ſtolz und ſtreng, wie Sie 
find ... Gehen Sie!“ 5 

Vorhin hatte fie Hardenegg gezürut, weil feine gelaſſene 
Überlegenheit mit ſo zwingender e auf ihr laſtete. 
Jetzt brach ihr faſt das Herz in dem Gedanken, er werde 
nun für immer aus ihrem Leben ſchwinden. Sie warf ſich 
u einen Seſſel, barg ihr Geſicht im Taſcheutuch und weinte 


Zärtliche Worte warmen Mitleids drangen an ihr Ohr. 
er arme, kleine Frauzisfa, wieviel müſſen Sie gelitten 
aben 

Oh — Sie brauchen mich nicht zu bedauern!“ trotzte 


(Schluß folgt.) 


Wie Lila Mebomas 14500 Polar 
verdiente. 


Einer wahren Begebeuheit nacherzählt von G. Erlenbeck. 


Die kleine Lila MeComas ift einer der reizenditen 
Sterne am Filmfirmament von Hollywod. Im vergange⸗ 
nen Winter ſpielte ſie eine der Hauptrollen in einem Film, 
in dem fie, hoch oben auf dem Rücken eines Elefanten 
thronend, ſtolz durch die „tubtihen Dſchungeln“ ritt. als 

vom grellen Licht der rlampen erſchreckte Dick⸗ 
häuter plötzlich wild wurde, zu boden begann und durch⸗ 

Der Sitz auf feinem Rücken ſchwankte hin und her. 

chließlich ſlog die kleine Lila in hohem Bogen heraus und 
blieb bewußtlos liegen. Viele Wochen mußte ſie mit ver⸗ 
letztem Rückgrat im Krankenhaus zubringen und auch nach 
ae Entlaſſung noch lange an Krücken gehen. An eine 

iederaufnahme ihrer Tätigkeit beim Film war vorerſt 
nicht zu denken. Denn welcher Regiſſeur kann einen an 
Krücken daherſchleichenden, hinkenden Filmſtar gebrauchen? 

Als Miß MecComas einer e war. dachte fie 
als praktiſch veranlagte Amerikanerin zunächſt daran, von 
dem Eigentümer des Elefanten, einem großen Zirkus, 
Schadenerſatz zu erlangen, und zwar bezifferte ſie dieſen 
auf 82 089 Dollar. — Der Tag der Verhandlung kam heran, 
und Miß Lila bereitete ſich eutſprechend darauf vor. Zu⸗ 
nächſt unterwarf fie den Inhalt ihres Kleiderſchrauks 
einer eingehenden Beſichtigung, die einigermaßen zu ihrer 
Zufriedenheit ausfiel. Denn daß ſie ſich für dieſe Gelegen⸗ 
heit ſo ſchön wie möglich zu machen habe, unterlag für ſie 
als echte Evastochter keinem Zweifel. So legte fie ein ele⸗ 
gantes Samtkoſtüm an, das unten kaum bis ans Knie 
reichte und auch oben freigebig den Hals ſehen ließ. Dazu 
ein Paar Seidenſtrümpfe und Lackhalbſchuhe. Ein ſand⸗ 
farbener Mantel mit dazu paſſendem Hut und ein rieſiger 


e uur 


** 
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Immerhin glatt 14500 Dollar eingebracht. 


Aale eh vervollſtändigten die „Kriegsausrüſtung“. Miß 
ila beſah ſich im Spiegel und war zufrieden. Nicht um⸗ 
kun hatte fie wiederholt von Anwälten gehört, daß ein 
übſches Mädel ein amerikaniſches Gericht zu ſeinen Gun⸗ 
ſten beeinfluſſen könne. 8 

So erſchien die reizende Klägerin vor den Schranken 
des Tribunals. Sie ſchilderte eingehend den Unfall und 
ſeine Folgen, die Leiden im Krankenhauſe, ihre Stellungs⸗ 
Iofigfeit, und ſchloß damit, daß 82 089 Dollar den Schaden 
ſo einigermaßen wieder gutmachen würden. r 

Das Gericht ſprach ihr — 500 Dollar zu. 

Die ſchöne Lila war ſprachlos. Das hatte ſie nicht er⸗ 
wartet. Doch ſie ließ nicht lange den Kopf hängen, ſon⸗ 
dern ſuchte zu erfahren, wie ein ſo unmöglicher Spruch zu⸗ 
ſtande kommen konnte. Sie machte ſich an die Geſchworenen 
heran und erfuhr denn auch bald, daß einige — natürlich 
weibliche — an der eleganten „Aufmachung“ der Klägerin 
Anſtoß genommen hätten. Das begriff Schön⸗Lila nun 
ſchon gar nicht. Die „elenden Klamotten“ Hatten zwar bei 
ihrer Anſchaffung ein Vierteljahr zuvor eine anſehnliche 
Summe gekoſtet, aber jetzt waren ſie doch längſt aus der 
Mode und ihrer Anſicht nach ſo gut wie wertlos. Wie 
konnte man da behaupten, daß fie zu elegant angezogen ge 
weſen ſei! Aber was halfs; man mußte verſuchen, eine 
Anderung des Urteils herbeizuführen. Miß Lila ſetzte 
ihre Bemühungen fort und erreichte, daß drei Geſchworene 
diesmal männlichen Geſchlechts — einige ihrer Mitge⸗ 
ſchworenen der Voreingenommenheit gegen die Klägerin 
beſchuldigten. Es wäre die Außerung gefallen, daß eine fo 
— 3 Klägerin kaum große Entſchädigung 
nötig habe. 


ef nichts mehr zu ſehen, ebenſo wenig von dem zarten 
als. 


an. Dies reizende Mädel konnte man ſich wohl als erfolg⸗ 
iche Fil teleri Ken. 
bie Beiden er n vorſtellen. Aber wo blieben alle 


auf 

8 
mal gehört? Miß Mecomas war nicht in einem vorne 
men Kraftwagen vorgefahren, kein — — 8 
wartete draußen auf ſſe. Und 
Kleidung! 
b zartes Weſen überhaupt ni 


So ſagten ſich die Geſchworenen, denen die Entſchei⸗ 
Me Comas gegen 
dung in der Klageſache der armen Lila Me Comas gegen 
lange; ſie entſchieden, daß 5 Beklagte einen Schadenerfatz 


rung betrug; aber der zwei Handbreit längere Rock, ein 
paar billige Schuhe und Strümpfe hatten der kleinen Lila 


cus de ie 
ke Er letzten Modeheft geſchnitten vor Gericht erſchei 


Der verbotene Weg. 


An einem ſchönen Sommerabend ging ich durch den 
3 Schloßpark in Wien. In den prachtvollen 
Alleen nfinandelten nach des Tages Laſt und Hitze die 
Wiener mit Frau und Kind oder den Schatz am Arm. Platz 
war keiner mehr; alle Bänke, ſie 2 dort zum größten Teil 
aus Marmor, waren beſetzt. Ein Burggendarm wandelte 
gravitätiſch vor mir her. ein großer ſchlanker Menſch mit 
einem wunderbaren Backenbart. Möglich 
Seitenwege ſtehen, schüttelte den Kopf und ging welter. Auf 
einem Schild am Stamme einer Pappel war zu leſen: „Das 
8 Be A —— er Sig 

eſer Hüter de eſe and es ſonderbar, daß ein f 
inladender Waldweg einfach verboten wird. fete . 


dieſes Plakat auch noch niemals bei meinen oftmaligen Bu 
ſuchen bemerkt. Verbotener Weg? Da muß was Beſonde⸗ 
res zu ſehen ſein; und verwegen betrat ich den Weg trotz 
der Warnungstafel. ne 
Immer weiter wandelte ich den Weg, immer weiter, bis 
plötzlich — mein Freund Leopold Himberger vor mir ſtand, 
mitten auf dem verbotenen Wege. 
Nach der erſten Begrüßung fragte ich ihn, wieſo er auf 
den verbotenen Weg komme. Argerlich antwortete er, daß 
er ja auch das Recht habe, mich zu fragen. Sein Onkel 
ſei ein guter Freund des Schuhmachers, der der Kuſine des 
kaiſerlichen und königlichen Oberrechnungsrates Bierhuber 
in St. Pölten die Stieſel repariere. Infolgedeſſen habe er, 
mein Freund, mehr Recht, in einem kaiſerlichen Park ver⸗ 
botene Wege zu wandeln als ich. Dies leuchetete mir zwar 
ein; erſtaunt war ich aber doch, als plötzlich aus dem Ge⸗ 
büſch heraus eine weibliche Stimme rief: „Poldl! Wo 
bleibſt denn ſo lang?“ — „Meine Braut!“ beeilte ſich Poldl 
erläuternd zu bemerken Ich, neugierig geworden, ſteuerte 
mit Poldl auf das Gebüſch zu. Und ſiehe da, fie hatten es 
ſich recht bequem gemacht. Eine Flaſche Wein, ein Braten 
und Semmeln waren fein ſäuberlich ausgebreitet, noch keine 
fünf Schritte vom verbotenen Wege. ; 
Mein Freund ſtellte mich nunmehr offiziell feiner 
Annerl vor und ich wurde eingeladen. Bald brachen wir auf, 
immer in der Angſt, einem Gendarmen zu begegnen. Als 
wir jedoch am Ausgang des verbotenen Weges angekommen 
waren und eben in die nicht verbotene Allee einbiegen woll⸗ 
ten, zupfte Annerl den Polol am Armel: „Vergiß das Schild 
net!“ — „Ach ſo!“ ſagte Poldl, und ging zu dem Baume. 


Nach einem forſchenden Blick nach rechts und links holte er 


das Schild herunter und barg es in einer mitgebrachten 
Leinwand hülle. Er 

„Du wirst mich doch nicht verraten“, meinte er, ſcham⸗ 
voll errötend. „Man weiß ja net wohin vor die Leut. Und 
man will doch auch ein biſſerl allein fein.“ 

Keine ſchlechte Idee von meinem Freund. Am auderen 
Ende des Weges war eg! ein Teich, und es genügte 
vollauf, das eine Ende des Weges hermetiſch ſogar gegen 
Burggendarme zu verſchließen. Seit dieſem Tage habe i 
meine eigenen Gedanken, wenn ich leſe: „Verbotener Weg“ 
„Hier liegen Selbſtſchüſfe“, „Achtung, biffiger Hund“ oder 
„Eintritt verboten“. 

8 Ulrich Kamen. 


Bandhara war kein Feigling. 


Skizze von Emil Bergmann⸗Wien. 


nd 
alout Speedinn, der Hafendirektor, 
„Die 


„Doktor Hanſen hat recht, Temperamentsausbrüche find 
Folgen des Mangels an Selbſt 


Der 
Hindu iſt und bleibt ein Feigling“, Sn Graf Jauos, der 
ußta. 
„Und ich verſtehe nicht. wie man ſeine Handlungsweiſe 
verteidigen kann“, ließ ſich Signor Barbalevne vernehmen, 
„Die Unterhaltung wird ungemütlich, meine Herrſchaf⸗ 
ten, reden wir lieber über etwas anderes“, beruhigte Richard 


Ubl aus Wien. Doch alles blieb ſtill: die Stimmung war er⸗ N 


. 
Fi 


ſchlagen. Angehörige zivtfifierter Herrenvotker Tnırew ehre 
ataviſtiſchen Ausſchläge ins Barbariſche nicht gern als Neu⸗ 
raſthenie bezeichnen, 1 

Nach einer Weile erſt fragte mich Paul Orski, der nach⸗ 
denkliche Ruſſe: „Sit der geſchlagene Hindu jener Bandhara, 
von dem Sie mir erzählten?“ 

„Ja.“ — „Dann iſt er allerdings kein Feigling.“ 

„Der Doktor ſoll erzählen und die Stimmung wieder 
herſtellen“, ſchlug der Wiener vor. - 

„Nur Ernſtes könnte ich berichten“, bemerkte ich. 

„Iſt es beweiſend, dann heraus damit“, entſchied der 
Oberſt. 

Ich erzählte: „Bandhara hatte mich bereits ein halbes 
Jahr als Reiſediener begleitet, als wir an der hochgehenden 
Jumna bei Agra Schmetterlinge jagten. Eines Tages ſaben 
wir, weit draußen im Strom, in einem Kanoe ein Kind vor⸗ 
bei treiben, das, als es uns erblickte, um Hilfe zu ſchreien 
begann. Ohne Bedenken ſprang Bandhara in den durch 
zahlreiche Krokodile verſeuchten Strom und rettete unter 
ſchwerſter Lebensgefahr das kleine Mädchen. Da deſſen 
Heimat nicht feſtzuſtellen war, nahm er es unter feine Ob⸗ 
hut und ſorgt nun für ſein Fortkommen.“ 

„Eine Tat — wirklich“, gab Speeding zu. 

„Ein andermal warf Bandhara ſich, nur mit Stock und 
Meſſer bewaffnet, einem von mir angeſchoſſenen Panther ent⸗ 
gegen und hielt ihn ab, bis ich das Raubtier durch einen 
zweiten Schuß erledigen konnte. Schwere Wunden waren 
das Ergebnis ſolcher Tapferkeit. Bandhara iſt kein Feig⸗ 
ling.“ 

, Nein, er iſt kein Feigling“, wiederholte gerührt der 
Oberſt. „Wir haben den Mann falſch beurteilt. Soll ent⸗ 
ſchädigt werden.“ Er legte eine Zehnpfundnote auf den 
Tiſch, und manch anderer ſteuerte fein Scherflein bei. 

Da wuchs die vor dem Hotel herrſchende Bewegung zu 
wüſtem Lärmen an und flutete fort durch die Straßen. 
Wilde Rufe ſchrillten über dem dumpfen Getöſe, zahlreiche 
Schüſſe krachten. Nur langſam verzog ſich das ſoziale Ge⸗ 
witter gegen die Black Town zu. 5 N 5 } 

„So lange Mohammed gegen Gott Siwa kämpft, könne! 
wir Europäer in Indien ruhig ſchlafen“ bemerkte Mynheer 
Din n FE STR TE 3 AR 
„HBandhara ſoll ſein Geld holen“, der Oberſt klingelte 
und befahl dem eintretenden Kellner, den Hindu zu rufen. 
„ Bandhara iſt tot, Herr. Er fiel als erſter an der Spitze 
der von den Raſputen angegriffenen Hindus.“ x 

„Ein Held, den man imgeftraft ſchlagen durfte!“ höhnte 
Grgf Janos, der ſich ob des ungerächt gebliebenen Fauſt⸗ 
ſchlages nicht beruhigen konnte. 

Da ereignete ſich etwas in Indien Unerhörtes. Der 
Kellner, ein Sklave, ein Farbiger, ein Eingeborener, wagte, 
einem weißen Herrn zu antworten: „Verzeihung, großer 


Sahib! Wir ſtehen im Kampfe gegen Bedrückung und 
Zurückſetzung. 


Da iſt es nicht an der Zeit, de Bes 
leidigungen auszutragen. Unſere Ehre und unſer Leben 
gehören dem Volke und dürfen nur für ſeine höchſten Güter 
eingeſetzt werden. Verzeihung, großer Sahib!“ Mit einer 
W bis zur Erde trat er in feine Unbedeutendͤheft 
zurück. a 

Stille breitete ſich über die Tafelrunde. Die Spötter 
und Weiſen, Tigerjäger und Baumwollhändler ſenkten die 
Köpfe und ſaßen ſtumm und nachdenklich angeſichts des Todes 
eines Mannes, der Volksrecht und Volksnot über perſön⸗ 
liche Ehre und Leben geſtellt. 
Bandhara war kein Feigling. 


* Ein Dampf⸗Flugzeug für 1000 Reiſende. Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung ſetzt ſich für die Herſtellung eines Dampf⸗ 
flugzeuges ein, das eine Laſt von wenigſtens 1000 Reiſenden 
nebſt eutſprechender Mannſchaft in die Lüfte tragen ſoll. Der 
Plan klingt phantaſtiſch, weil man unwillkärlich die Vor- 
ſtellung hat, daß die Verwendung des Dampfes in der Luft 
nach dem Scheitern der erſten Dampfluftſchiffe und der Er⸗ 


findung der Olmotoren nicht mehr in Frage kommt. Aber 
die franzöſiſche Regierung hat ſich überzeugen laſſen, daß der 
Dampf zu ganz anderen Kraftleiſtungen für Flugzeuge ge⸗ 
bracht werden kann, als unſere ſtärkſten heutigen Flugzeug⸗ 
motoren zu ſchaffen vermögen. Franzöſiſche Techniker haben 
ſogar ein 20 000-Tonnen⸗Flugzeug für möglich erklärt, das 
1000 Reiſende höher hinauftragen können ſoll, als die Reiſe⸗ 
flugzeuge das mit viel beſcheidenerer Laſt ſertig bringen 
würden. Zunächſt will mau ſich in Frantreich allerdings 
mit dem Bau eines Dampfflugzeuges von 1000 Tonnen be⸗ 


1 gngen. Seine Flugelſpaunung fol über 200 Meter de 


tragen. Die ganze Geſchichte klingt wie ein Aprilſcherz, iſt 
aber dennoch techniſch nicht undurchführbar, wenn man einen 
unternehmungsluſtigen Finanzminiſter hinter ſich weiß. 
Schließlich fliegt alles, auf das man einen Propeller mon- 
tiert. Man kann damit auch einen Tiſch oder ein Brett zum 
Fliegen bringen, und dem Propeller wiederum iſt es gleich⸗ 
gültig, wodurch er angetrieben wird, durch Ol⸗ oder Dampf⸗ 


motore. 
* 


* Die Paradeuniſorm des Großhäuptlings von Bekuna. 
Durch viele Beiſptele der letzten Jahre ermuntert, unter 
nimmt demnächſt, wie ein Telegramm aus Johauntsburg 
meldet, ein bisher völlig unbekannter Souverän, nämlich der 
Großhäuptliug von Bekuna, eine Europareiſe. Zuvörderſt 
wird er ſeinen oberſten Schirmherrn und großen Kollegen, 
den König von England beſuchen. Es handelt ſich hierbet 
nicht etwa um einen einfachen Höflichkeitsakt. Im Gegen⸗ 


teil, der Großhäuptling kommt mit einer fauſtdicken Be» 


ſchwerde ſeines Volkes, die ſich gegen die Ausbeutung der 
Naturſchätze von Bekuna durch britiſche Geſellſchaften richtet. 
Es muß ſchon recht ſchlimm ſtehen um dieſe Ausbeutung, 
denn der arme Häuptling beſaß noch nicht einmal eine für 
Eu ropareiſen geeignete Paradeuniform. Daß er dennoch in 
einer einwandfrei repräſentativen Aufmachung vor dem 
King wird erſcheinen können, verdankt er der Großzügigkeit 
der Bekunäſer. Die vielen kleinen Häuptlinge faßten näm⸗ 
lich den ehrenwerten Entſchluß, ihrem großen Chef zu einer 
farbenbunten Uniform zu verhelfen und auch für feine Reiſe⸗ 
koſten aufzukommen. Nicht etwa aus eigener Taſche, denn 
ſoweit geht die Liebe denn doch nicht. Die Bekunäſer ſind 
aber, dem Himmel ſei es gedͤankt, gelehrige Schüler der zi⸗ 
viliſterten Regierenden und bürdeten ihren Untertanen die 
Sonderſteuer in Höhe von je einem — Ochſen auf. Aus dem 
Erlös der ſtattlichen Ochſenherde werden die Speſen beſtrit⸗ 
ten. Hoffentlich reicht's aus! 


* 


Wenn Hoover jetzt kein Glück hat... Man jagt, daß 
ein vierblättriges Kleeblatt dem damit Beſchenkten Glück 
bringt. enn das zutrifft, dann müſſen der amerikaniſche 
Präſident Hoover und feine Gattin die glücklichſten Meuſchen 
von der Welt werden. Ein kaliforniſcher Farmer hat den 
beiden vor kurzem die größte Sammlung vier⸗ und mehr- 
blättriger Kleeblätter geſtiftet, die wohl jemals zuſammen⸗ 
geſtellt worden iſt. Vor bereits 23 Jahren begann der luchs⸗ 
äugige Mr. Charles Spingeld aus Mendoeino mit ſeiner 
eigenartigen Sammlung. Er fand nicht nur Vierblätter 
in Maſſen, ſondern ſehr häufig auch Klee mit fünf und 
ſechs, zuweilen ſogar ſieben Blättern. Alles wurde ſorgfältig 
getrocknet und aufbewahrt. Jetzt hat Spingeld daraus zwei 
eigenartige Embleme angefertigt, Das eine tft ein Rieſeu⸗ 
vierblatt, das ſich aus 500 vier- und fünfblättrigen Stücken 
zuſammenſetzt. Es erhebt ſich auf einem Schild von 48 fünf 
blättrigen, beſonders großen und ſchönen Kleeblättern, von 
denen jedes einen Staat der Union verſinnbildlichen ſoll. Das 
Geſchenk für Frau Hoover iſt zwar kleiner, aber dafür wert⸗ 
voller. 30 ſechsblättrige Kleeblätter bilden einen Kranz um 
ein Feld, in dem ſich vier beſonders eigenartig geformte 
ſechs⸗ und zwei ſiebenblättrige Exemplare befinden. Den 
Stolz von Mr. Spingelds Sammlung aber bildet ein acht⸗ 
blättriges Kleeblatt, das einzige, das er je gefunden hat und 
das wohl auch in keiner Sammlung botaniſcher Merkwürdig⸗ 
keiten wieder anzutreffen ſein dürfte. Von dieſem Schatz will 
er ſich aber nicht trennen. 5 


* Hilferufe aus einer Stahlkammer. In einem großen 
Bankhauſe in Cineinnatt wurden kürzlich in den Stabl⸗ 
kammern durch Handwerker Arbeiten vorgenommen. Nach 


Fertigſtellung der Arbeiten wurde einer der Arbeiter un⸗ 


verſehens in eine Stahlkammer eingeſchloſſen. Damit war 
der Mann in eine ſehr unangenehme Lage geraten; denn 
da am folgenden Tage die Bank geſchloſſen blieb, hatte er 
damit zu rechnen, daß er etwa 24 Stunden würde einge⸗ 
ſchloſſen bleiben, ſo daß die Gefahr des Erſtickungstodes 
vor ihm auftauchte. Zufällig war der Eingeſchloſſene als 
Radio⸗Amateur des Morſe-Alphabetes mächtig. Und nun be⸗ 
gann er mit einem Stück Eiſen das 8. O. S.⸗Signal gegen 
die Wand zu hämmern, in der Hoffnung, daß dies erkannt 
werde. Stundenlang blieb ſein Notruf unbeachtet, bis ein 
die vorbeiführende Straße paſſierender Telegraphiſt die 
Zeichen hörte und verſtand. Dieſer trug dann Sorge, daß 
der Eingeſchloſſene bald aus ſeiner unangenehmen Lage be⸗ 
freit wurde. 
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